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Der Doktorin Herzens wunſch. 
Erzählung von K. A. 
(Schluß.) 


Erich und Lonny ſtanden vor einem hübſchen Heinen Haufe, wel⸗ 
die verwittwete Frau Profeſſor Köhler mit ihrer Enkelin Lonny 
d einer Dienerin bewohnte. Das Mädchen trat an die Hausthür 
und klopfte, aber kein Laut war drinnen vernehmbar. Sie pochte wie⸗ 
der anhaltender als das erſte Mal ohne den gewünſchten Erfolg. Sie 
degann zu rufen — alles vergebens. — Rathlos blickte fie ihren Be⸗ 
Meiter an und rief voll Herzensangſt: „Was ſoll ich nun beginnen? 
Niemand hört mich und öffnet mir. Die Großmutter wird nach ihrer 
Gewohnheit zeitig mit der Lene zu Bett gegangen ſein, ohne auf mich 
u warten. Sie konnte nicht ahnen, daß ich gerade heute den Haus: 
klüſſel vergeſſen werde. Sie müſſen nämlich wiſſen, Herr Bau⸗ 
beiſter, erklärte ſie dem verblüfft Daſtehenden, daß Großmütterchen 
8 Haus ſehr zeitig ſchließen läßt, weil wir es allein bewohnen. 
ich fortging, bat ich fie noch, ruhig zu Bett zu gehen, da ich mir 
auf alle Fälle den Schlüſſel mitnehmen würde. Wie bitter rächt ſich 
ine Vergeß lich keit, klagte Lonny, ich muß den Schlüſſel in meinem 
immer liegen gelaſſen haben. Großmütterchen wähnt mich gewiß 
angſt in ſüßem Schlummer.“ 
Wenn ich nicht irre, fo erwähnten Sie einer Dienerin, die bei 
IInen ſei. Dieſe ift doch nicht auch ſchwerhörig, fragte er mit bes 
ſorgter Stimme, fie wird uns jedenfalls öffnen!“ a 
Lon ny mußte lächeln, trotz der fatalen Lage, in der ſie ſich be⸗ 
fand, denn fie wußte nur zu gut, daß fie auf Lene's Hilfe nicht rech⸗ 
den könne. „Die Lene hört zwar ganz gut“, erwiederte fie, aber fie 
bat einen ſehr feften, gefunden Schlaf. Und ſelbſt wenn fie bis in 
Äbrer Kammer unſer Klopfen hören follte, ſo würde fie in ihrem 
Aberglauben dies für irgend welche geheimnißvolle Töne halten und 
in Todesangſt das Umgehen der Geiſter abwarten. Morgen wird ſie 
Me ſicher mit der wichtigſten Miene anvertrauen, daß der Familie 
an großes Ereigniß bevorſtehen müſſe, denn in der Nacht hätten die 
eiſter ihr Weſen getrieben.“ 

„Nun, wenn ſich die Sache ſo verhält, dann iſt freilich alles län⸗ 

Harren vergebens,“ entſchied Erich, dem das nächtliche Abenteuer 
zugenſcheinlich nicht Halb fo unangenehm war, als der armen, kleinen 

uny, die ihm mit betrübter Miene rathlos gegenüber ſtand. „Es 

eibt uns nichts weiter übrig, als ſchleunigſt umzukehren und zu 

» 05 Doktors noch nicht zu Bette find, damit fie bei dieſen ein 
ünterkommen finden!“ — = — 

Nach eiligem Gange erreichte das junge Paar des Doktors Woh⸗ 
ung, aus deren Fenſtern auch nicht der kleinſte Lichtſchimmer ver⸗ 
Nißungsvoll drang. 

Das würdige Paar lag ſchon in ſüßer Ruhe und wer weiß, 
wa ſchöne Traumbilder über ihren „Liebling'plan“ gerade die Dok⸗ 
Kin umgaukeln mochten, als die ſchlaftrunkene Stimme des Gemahls 
Win die Wirklichkeit zurückrief. 
„Haſt Du nichts gehört Mutterchen?“ 
Wage war mir, als würde an der Hausthür gepocht und ge⸗ 
elt.“ 
„Der Aſſeſſor wird wieder einmal feinen Hauzſchlüſſel vergeſſen 
Ai, nun kann er fehen, wer ihn hereinläßt“, entgegnete die alte 
W me, ärgerlich, wegen dieſes Nachtſchwärmers aufgeweckt worden 
Anh. Ihr halblautes Murren über die immer mehr um ſich grei- 
Ric Unordnung der jungen Männer von heut zu Tage, die alle 
ir. te herumſchweiften und dadurch nur ſolidere Leute um den ihnen 
. Schlaf brächten — ging allmälig in ein deutliches 
In erden über, welches auch in kurzer Zeit von des Doktors Bette 
ertönte. 
Unten an der Hausthür ſtanden die Zwei, denen kein gütiges 


Schickſal zu Hilfe kommen wollte und klopften und warteten vergeb⸗ 
lich. Mit Thränen in den Augen fragte Lonny leiſe zu Erich hinauf: 
„Was ſoll ich nun thun?“ 

Ja, da war freilich guter Rath theuer. Einen Augenblick über⸗ 
legte Erich, dann ſagte er feſt und beſtimmt: „Es bleibt Ihnen nur 
ein Ausweg, Fräulein Lonny; ich hoffe, daß Sie mir genug ver⸗ 
trauen werden, um ihn zu wählen. Sie müſſen die Nacht in meiner 
Wohnung zubringen und morgen früh verſuchen, unbemerkt nach 
Hauſe zu kommen? Geſpannt harrte er ihrer Entſcheidung, ſie mit 
feinen ehrlichen Augen erwartungsvoll anblidend. 

Nachdenklich ſah Lonny vor ſich hin und kämpfte was ſie thun 
ſollte. Bald aber ſiegte ihr beſſeres Einſehen über die Bedenken, die 
in ihr aufſtiegen vor einem fo ungewöhnlichen Schritte, wie fie ihn 
thun wollte. Hatte ſie denn aber einen anderen Ausweg? Treuherzig 
reichte ſie ihrem Begleiter die kleine Hand, die doch ein wenig in der 
ſeinen zitterte, und ſagte einfach und ohne jede hier falſche Ziererei: 
„Wir wollen gehen.“ 

Nach fünf Minuten hatten ſie Erich's Wohnung erreicht. Leiſe 
ſchloß er die Hausthür und eben fo vorſichtig fein Zimmer auf, in 
welchem «er Licht machte, ehe er zu Lonny zurückkehrte, die faſt ihre 
Zuſage bereuend, mit mädchenhafter Schüchternheit auf dem Vorflur 
wartete. „Ich bin recht eigennützig“, flüſterte Lonny, als Erich wies 
der an ihrer Seite war, „denn ich nehme Ihnen Ihr Zimmer ohne 
Weiteres fort und frage gar nicht, wo ſie nun ein Unterkommen 
finden werden.“ 

„Machen Sie ſich darüber auch nicht die mindeſte Sorge! Ich 
hoffe doch, es wird ſich irgend ein menſchenfreundlicher Wirth fin⸗ 
den, der mich für Geld und gute Worte noch in dieſer ſpäten Stunde 
bei ſich aufnehmen wird“, antwortete er ebenfalls flüſternd, damit 
nicht etwa ein ſchlafloſer Hausbewohner das nächtliche Zwiegeſpräch 
belauſche. „Aber ehe ich gehe, müſſen Sie mir noch eine Bitte gewäh⸗ 
ren, Fräulein Lonny‘, flehte er, „darf ich morgen kommen und mir 
von Ihnen erzählen laſſen, welche Folgen das nächtliche Abenteuer 
noch gehabt hat?“ 

„Ich glaube wohl, 
daran auch das Recht haben, nach dem Ende zu fragen,“ 
zuſtimmend. 

„Nun, leben Sie wohl, auf Wiederſehen!“ Lonny fühlte noch 
einen heißen Kuß auf ihre Hand — dann war der junge Mann ver⸗ 
ſchwunden. 

Die Thurmuhr verkündete eben mit lauten Tönen die ſechste 
Morgenſtunde, als Lonny die Augen aufſchlug und höchſt verwundert 
die fremde Umgebung anſtarrte, in der ſie ſich befand. Erſt allmälig 
traten ihr die geſtrigen Erlebniſſe wieder klar vor die Seele und 
haſtig erhob ſie ſich von dem hübſchen bequemen Sopha, auf dem ſie 
einige Stunden prächtig geſchlafen. Sofort wollte ſie das Zimmer 
verlaſſen, indeſſen ſiegte die weibliche Neugier gar bald über dieſen 
raſchen Eniſchluß und Lonny begann ſich ein wenig in dem fremden 
Raume umzuſehen. Mit hohem Erſtaunen erfüllte fie die faſt 
peinliche Ordnung, die überall ſichtbar war; wohlgeordnet lagen 
Bücher und Schriften auf dem eleganten Schreibtiſch, in der Ecke 
ſtand ein niedlicher Rauchtiſch mit allerhand geſchmackvollen Uten⸗ 
ſilien, ja, auf dem großen Sophatiſch ſtand ſogar, ſorgfältig in einem 
Glaſe Waſſer aufbewahrt, ein großer, gewiß erſt kürzlich geſammelter 
Strauß Feldblumen. Lonny's Fantaſie hatte ſich ein Junggeſellenzim⸗ 
mer ſtets als einen höchſt ungemüthlichen Aufenthaltsort vorgeſtellt, 
in welchem alles in wüſter Unordnung durcheinander ſteht und liegt 
und von dickem Tabacksqualm erfüllt. Wie ganz anders war es hier! 


daß Sie durch Ihren beträchtlichen Antheil 
lächelte ſie 


Kattunkleid mit dem Bruſtlatze und den kurzen Aermeln und bie grün- 
ſeidene Schürze nicht zierlicher tragen. Sie allein hat jenes feine Lä⸗ 
eln, jene adrette Haltung und jenen reizenden Gang, vor Allem aber 
den hellen, ſchlagfertigen Verſtand, den ſie bei allen Anſchlägen und 
Intriguen offenbart, auch iſt fie hauptſächlich der Toilette und dem 
Herzen ihrer Gebieterin unentbehrlich, welcher keine beſſere Freundin 
und Leiterin zur Seite ſteht. — Im Intrigu enſtück iſt Liſette eine un⸗ 
entbehrliche Figur; ohne fie kein intereſſantes Liebesverhältniß, ohne fie 
keine Serenaden unter dem Balkon der Angebeteten, keine Liebesbriefe, 
keine geheimnißvollen Vertraulichkeiten. Wenn Liſette abweſend iſt, 
ſo iſt ſie es nur im Intereſſe ihrer Gebieterin; Liſette gefällt dem Herrn, 
der ihr das Kinn ſtreichelt; ſie bemitleidet den unglücklichen, den ver⸗ 
zweifelnden Liebhaber, fie zettelt gegen die firengen Väter liſtige Ver⸗ 
ſchwörungen an und betrügt die wachſamen Vormünder auf die ber 
wundernswertheſte Weiſe. Sie hat ſtets die Entwickelung des Stückes 
in Händen, ganz wie die hilfreichen Millionen der aus Amerika oder 
Oſtindien zurückkehrenden Oheime eine Zeit lang die Kataſtrophe in 
den Vaudevilles herbeiführten. Wie viele Stücke des alten Repertoirs 
könnten geradezu den Titel Liſette führen! — Liſette ſchloß jedesmal 
damit, daß ſie den Frontin heirathete, nachdem fie vorher feine Eifer⸗ 
ſucht hinſichtlich feines Nebenbuhlers Pasquin oder Marlin tüchtig 
gereizt hatte. Die Liebe Liſetten's und Frontin's iſt das realiſtiſche 
Gegenſtück zu der ſchmachtenden, orangeduftenden, ein wenig über⸗ 
ſpannten Liebe des Chevaliers Dorante und der ſchönen Julie. Das 


Kuhl au und 


Faſt alle Anekdoten, welche uns über den großen Beethoven er⸗ 
zählt werden, zeigen ihn uns als einen Künſtler, welcher, bei der denk 
bar größten Kraft und Fülle des Geiſtes, durch andauernde Reizbar⸗ 
keit und Verſtimmung, äußerlich durchaus nicht gewinnend oder ein⸗ 
nehmend erſchien; man konnte ſein Naturell mit einem höchſt werth⸗ 
vollen, aber von harten und herben Schalen umſchloſſenen Kern 
vergleichen. Zu der Reihe jener Ueberlieferungen gehört auch die nach ⸗ 
ſtehende, welche, einem älteren Jahrgange der parifer „Gazette musi- 
cale“ entnommen, Vielen unbekannt fein dürfte. 

Der vor wenigen Dezennien und auch heut noch durch feine herr⸗ 
lichen Kompoſitionen für die Flöte ſo berühmte däniſche Maſiker 
Kuhlau verehrte den Meiſter Beethoven wie einen Gott, gleich Allen, 
welche für das Tiefe, Große und Erhabene Gefühl in ſich tragen. 
Kuhlau unternahm eine Reiſe nach Wien, um den verehrten Mann 
von Angeſicht zu Angeſicht zu ſchauen und ſich durch ſeinen Anblick 
zu begeiſtern. Doch war der Augenblick ſchlecht gewählt, denn eine 
düſtere Menſchenfeindlichkeit hatte ſich in Folge der Taubheit Beetho⸗ 
ven's bemächtigt; er floh die Welt und zog ſich auf ein Dorf in der 
Umgegend Wiens zurück, um mit Niemand in Berührung zu kommen. 
Dies alles ſtörte Kuhlau keineswegs in feinen Plänen; er that aller ⸗ 
hand Schritte, ließ ſchreiben, ſchrieb ſelbſt, um bei Beethoven vorge⸗ 
laſſen zu werden; doch keine Antwort erfolgte. Als beharrlicher Bitt⸗ 
ſteller, den nichts entmuthigen konnte, machte Kuhlau ſich eines ſchö⸗ 
nen Morgens auf den Weg, wanderte flüchtigen Schrittes nach dem 
Dorfe, wo der Gegenſtand feiner ſehnfüchtigen-Wünſche hauſte, ließ 
ſich die Wohnung des berühmten Komponiſten zeigen, meldete ſich, 
aber eine neue Weigerung war alles, was ihm zu Theil wurde. Miß⸗ 
muthig irrte unſer betrübter Flöliſt zwiſchen den Feldern umher und 
erwog alle Mittel und Wege, um eine regelrechte Belagerung in 
Ausführung zu bringen und ſo am Ende doch dieſen theuren Gegner 
zu beſiegen. Unterdeſſen hatte er bei feinem Hinundherbrüten ſich mie 
der Beethoven's Wohnung genähert, der gerade am Fenſter freie 
Luft ſchöpfte. Kuhlau grüßt und bittet ihn um Einlaß, worauf der 
menſchenfeindliche Tonklünſtler nur mit einer verneinenden Kopfbewe⸗ 
wegung und einem noch ausdruckvoller abwehrenden Zeichen der Hand 
antwortet. Unſer beharrlicher Bittſteller weicht nicht von der Stelle, 
er fällt auf ſeine Kniee nieder, hebt flehend die gefalteten Hände zu 
Beethoven empor, der durch ſo viel Ausdauer und ſo lebhafte Be⸗ 
weiſe von Ergebenheit und Bewunderung endlich erweicht wird und 
ihm durch Zeichen und Worte den Eintritt zu ſich geſtattet: „Nun, es 
ſei: kommen Sie nur!“ 

War die erſte Kälte beim Zuſammentreffen mit ſeines Gleichen 
einmal überwunden, ſo konnte Niemand liebens würdiger, offener und 
gemüthvoller als Beethoven fein; er machte den Wirth vom Haufe; 
mit der zutraulichſten Herzlichkeit nöthigte er feinen Gaſt, Platz an 
feinem Tiſche zu nehmen, und gab ihm ſelbſt das Beiſpiel feiner rück ⸗ 
haltloſeſten Heiterkeit. Kuhlau, der ein Mann von Herz, Geiſt und 
Talent war, lobte ſeinen Wirth, wie er ſelbſt gern gelobt ſein mochte, 
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Lachen und der heitere ſchnippiſche Scher vertreten hier die ſüſen 
Blicke und zärtlichen Seufzer. Man wird zugeben, daß dieſe Lilette 
eine zeigende Schöpfung iſt, es iſt ein durchaus wirklicher und leben 

diger Charakter. Sie iſt ein vortreffliches Kind und zugleich ungemein 
bos haft, eben fo verſchwiegen wie geſchwätzig, eben ſo harmlos wie 
verſchmitzt, und dadurch weiß ſie es immer dahin zu bringen, daß ihre b 
Intriguen und ihre muthigen, unverzagten Angriffe ihr von den Bir | 
tern und Vormündern vergeben werden. 3 


Bemerkenswerth iſt, daß Molière an jeden feiner Kammerdiener 
einen fo großen Theil von Witz und Phantaſie verſchwendet, ihnen 
durch die Kraft der Intrigue eine ſo große Ueberlegenheit eingeräumt 
hat, daß ihre Herren ohne ſie Nichts ſind, ohne ihre Beihilfe Nichts 
machen können. Lelios Daſein wird nur durch Maccarill ermöglicht. 
Und wie Moliere alle feine Bürger zu bedächtigen, verſtändigen Mänr ö 
nern mit geſunder Denkart machte, fo hat er auch alle feine Soubret⸗ ＋ 
ten mit unvergleichkichem Geſchicke dargeſtellt. Iſt es nicht Dortne, die 
ſich zuerſt gegen Tartüffe, den glatten Heuchler, auflehnt? Iſt es nicht 
Nicoline, die mit aller Kraft ihrer Lunge und ihrer derben ländlichen 
Logik den betäubenden Rauſch der Eitelkeit bekämpft, welcher ihres 
Herrn ſich bemeiftert hat? Dies große Verdienſt Moliöres tſt für 
viele Leute lange Zeit ein Geheimniß geweſen; erſt als der Zweck 
auf 3 Brettern völlig erreicht war, gelangte man zum Bewußtſein 
darüber. — t. — 


Beethoven. 


das heißt, wie einen Mann, der von der Kunſt lebhaft begeiſtert undd 
durchdrungen iſt; feiner künſtleriſchen Erregung ſich hingebend, ſpricht 

er ſeine Bewunderung in einem zweiſtimmigen Kanon aus, den er 
auf der Stelle zu Beethoven's Lobe niederſchreibt und dieſer durch A| 
die belebte Unterhaltung, durch den trefflihen Wein, den er feinem A 
Gaſte dargeboten und dem er ſelbſt reichlich zugeſprochen, entzückt und 
durchglüht, wirft ebenfalls improviſtrend einen Kanon aufs Papier, 
den er feinem erfreuten Beſucher als Gegenſtück überreicht. 1 


Unter dem dreifachen Einfluſſe ihrer culinariſchen, muſikaliſchen N 
und bacchiſchen Anregung ſcheiden die beiden Freunde einer von dem Y 
andern ganz entzückt. Der Flötiſt wandert feinen Weg nach Wien nicht 
gerade allzu ſicheren Schrittes zurück, im Kopfe die Dünſte des herr“ 
lichen Weines u. das Herz überſtrömend von Freundſchaft für den gro“ 
ßen Tonkünſtler, welcher ſich auf fein Bett wirft und fo prächtig 
ſchläft, wie es ihm lange nicht zu Theil geworden. Frühmorgens beim 
Erwachen gedenkt er des Begegniſſes vom vergangenen Abend nur 
noch wie eines angenehmen Traumes; doch iſt ihm von dieſem kö“ 
lichen Abende eine Erinnerung geblieben, eine künſtleriſche Schöpfung, 
und dieſe belaſtet das Gemüth, ja vielleicht den Sinn des Mannk? 
mehr, als alle ſchwerfälligen Realitäten des Lebens. Es fällt ihm ein, 
daß ſein in der That recht liebenswerther Gaſt ihn beim Mahle dur 
einen Kanon herausgefordert, welchen er auch durch einen gleichen er“ 
wiedert hatte. Was aber hat er da geſchaffen? Iſt es nicht eine jener 
Eingebungen der Dünſte des Weines, feiner vielleicht ganz unwürdig⸗ 
irgend eine inkorrekte, elende Rhapſodie? — Er ſetzt ſich ans Klavier, 
ſchreibt eine, zwei Stunden, ſteckt verdrießlich das Geſchriebene in die 
Taſche, nimmt den Hut, verläßt das Haus und ſchläzt die Straße 
nach Wien ein. In der Stadt angekommen, eilt er ſogleich zu Kuhlau, 
welcher enzückt iſt, ihn wieder zu ſehen, und ſagt zu ihm: „geſtern, 
theuerſter Bruder, haben Sie mich mit dem vollen Feuer Ihrer Ar 
tillerie bombardirt; ich habe Ihnen da mit einem Kanon geantwortet 
der von ſehr ſchlechtem Kaliber fein muß, denn es iſt eine muſikaliſche 
Ausſchweifung, hervorgebracht durch ein Uebermaß an Tafelfreuden 
Ich habe dafür heute früh einen anderen Kanon gemacht, den 9 
mir für den geſtrigen austauſchen, nicht wahr 2“ i 


„Nicht doch“, entgegnete Kuhlau, den zweiten von Beethoven dar“ 
gebotenen Kanon ergreifend: „ich behalte ſie beide, weil ſie beide von 
Ihnen und Ihrer gewiß auch würdig find.” — „Laſſen Sie uns 
anderen durchſehen.“ — „Ei, nicht doch.“ — „Ja, ja, der erfte iſt 
freier Erguß, er hat mehr Feuer, mehr Begeiſterung, als der zwen, 

— — Nun, nun,“ ſagte der große Komponiſt nicht ohne eine Bein 

ſchung von ſcherzhafter Verdrießlichkeit. „Sie werden einſehen, daß } h 
mich jetzt ſchon ein wenig benebeln muß, um voch gute Muſik viel 90 
machen. Ihr Kanon iſt übrigens allerliebſt und wenigſtens ſo 5 
werth, wie meine beiden. Beſuchen Sie mich oft, das ſoll mir 0 
ſein; ich muß mit Ihnen von Muſik ſprechen, Sie fühlen ſie, wie U 
gehört. Nun leben Sie wohl!“ — x. N 
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